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				Siegfried von Xanten

				Uns ist aus alten Zeiten
manch Herrliches erzählt
von Liebe und vom Streiten,
von Helden auserwählt.
Vom Frieden und von Kriegen,
vom Weinen und vom Klagen,
vom Elend und von Siegen
könnt ihr nun hören und weitersagen.

				

				Eine der abenteuerlichsten Geschichten ist die Sage vom jungen Siegfried. Er war ein Königssohn der Niederlande und lebte vor langer, langer Zeit in der überall bekannten Stadt Xanten. Die liegt dort, wo der Rhein auf das Meer zufließt.

				Sein Vater hieß Sigismund und seine Mutter Sieglinde. Siegfried wuchs zu einem jungen Mann heran und wurde groß und stark. Die Mädchen drehten die Köpfe nach ihm. Von den Männern wagte bald keiner mehr, seine Kräfte mit ihm zu messen. Denn er besiegte sie alle.

				

				Eines Tages machte Siegfried sich auf. Er wollte ferne Länder sehen. Sieben Tage lang feierte man in Xanten ein Abschiedsfest.

				Viele Hundert Gäste kamen aus dem ganzen Land. Ritter und Knappen von nah und fern trafen ein.

				In einem Wettkampf erprobten die Ritter ihre Stärke. Reiterspiele erfreuten die Gäste. Akrobaten, Tänzer und Schauspieler zeigten ihre Künste. Alle ließen es sich bei leckeren Speisen und süßem Wein gut gehen. Sigismund und Sieglinde ließen Geschenke verteilen. Die Gäste lobten das gelungene Fest.

				Viele Menschen in den Niederlanden sagten: »Siegfried soll der Herr über unser Land werden.« Doch Siegfried hatte ganz andere Pläne. Ihn lockten die Fremde und das Abenteuer. Er wollte ins Weite hinaus, fort in die Welt.

				»Wo kommt das Wasser des Rheinstroms her?«, fragte er und: »Wohin fliegen die Wildgänse, die in den Wiesen nahe bei den Ufern des Flusses überwintern? Wo ist ihr Ziel, wenn sie im Frühling am Himmel ihre Bahn ziehen?«

				Siegfried ließ sich nicht zu Hause halten. Als er aufbrach, wurde seinem Vater das Herz schwer, und seine Mutter weinte ihm nach.

				

				Einige Tage lang war Siegfried schon unterwegs. Da musste er einen großen, finsteren Wald durchqueren. Es wurde Abend. In der Dämmerung sah er einen Feuerschein. Er ging darauf zu und gelangte vor ein Haus, in dem sich eine Schmiede befand. Mime, der Schmiedemeister, saß auf der Bank unter einem alten Baum. Um ihn herum hockten seine Gesellen. Das waren lauter große, starke Kerle.

				Siegfried fragte: »Kann ich nicht bei euch das Schmiedehandwerk erlernen?«

				»Da kann ja jeder kommen«, antwortete Mime und schüttelte den Kopf.

				»Nicht jeder ist so stark wie ich«, prahlte Siegfried. »Ich kann den schwersten Hammer schwingen und werde nicht müde dabei. Versucht es mit mir.«

				»Zeig, was du kannst«, antwortete Mime.

				Sie gingen in die Schmiede. Ein Geselle trat den Blasebalg und entfachte das Schmiedefeuer. Mime nahm ein Stück Eisen und warf es in die Feuersglut. Bald leuchtete das Eisen hellrot. Mit einer Zange holte Mime es heraus und legte es auf den Amboss.

				»Zeig, was du kannst«, sagte er noch einmal. Siegfried griff nach dem schwersten Schmiedehammer, der in der Schmiede zu finden war. Die Gesellen lachten über ihn.

				Siegfried aber schwang den Hammer hoch empor. Er schlug mit solcher Wucht auf das glühende Eisen, dass die Funken sprühten und der Amboss tief in den Erdboden einsank.

				Da erschraken Mime und seine Gesellen. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Der starke Siegfried war ihnen unheimlich.

				Mime dachte: Der Kerl ist stärker als wir alle zusammen. Eines Tages wird er mich aus der Schmiede fortjagen und selber der Meister sein wollen.

				Als Siegfried sich aufs Stroh gelegt hatte und eingeschlafen war, da steckten Mime und seine Leute die Köpfe zusammen.

				»Was meint ihr«, fragte Mime, »was sollen wir mit Siegfried anfangen?«

				Einer schlug vor: »Nimm ihn zum Schein als Lehrling an. Es wird uns schon etwas einfallen, wie wir uns den Fremdling vom Halse schaffen können.«

				»Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte ein anderer.

				Mime wälzte sich schlaflos in seinem Bett und überlegte viele Nächte hindurch, wie er den Burschen wieder loswerden könnte. Und er brütete einen finsteren Plan aus.

				Siegfried blieb für einige Zeit in der Schmiede. Er lernte Lanzenspitzen zu schmieden und Helme und Schwerter.

				Mime lobte ihn und sagte: »Bald kannst du dein Gesellenstück machen.«

				Er zeigte Siegfried einen harten Stahl und schlug vor: »Daraus darfst du ein Schwert schmieden, wie es weit und breit kein schärferes gibt. Die Hitze im Schmiedeofen muss für diesen Stahl besonders groß sein, sonst gelingt das Schmieden nicht. Du brauchst dazu die beste Holzkohle, die man nur brennen kann.«

				»Wann soll es losgehen?«, fragte Siegfried.

				»Bald, bald«, antwortete Mime. Am nächsten Morgen tat Mime sehr freundlich und gab Siegfried den Auftrag, weit in den Wald hineinzugehen. Er sollte dort einen Kohlenmeiler bauen und die Holzkohlen für das Schmiedefeuer brennen.

				Mime wusste, dass tief im Walde der schreckliche Drache Fafner hauste. Dieser tötete jedes Lebewesen, das sich in seine Nähe wagte. Schon mancher tapfere Ritter hatte gegen den Drachen gekämpft und sein Leben lassen müssen. Deshalb machten die Menschen einen großen Bogen um Fafners Wald. Und genau dorthin gelangte Siegfried, wie Mime ihm befohlen hatte. Siegfried schwang die Axt und fällte dicke Buchen. Er trug einen gewaltigen Berg Holz zusammen, baute einen Meiler und zündete ihn an.

				Da schoss der Drache aus seiner Höhle. Fürchterlich war er anzusehen. Schwefelrauch quoll aus seinen Nüstern. Er hob seine gewaltigen Pranken, riss das Maul auf und stieß ein Fauchen und Grollen hervor.

				Siegfried zerrte einen glühenden Baumstamm aus dem Meiler und rammte dem Drachen das Holz tief in den Schlund.

				Das Untier heulte vor Schmerz auf und verfolgte Siegfried. Der aber lief rund um den Meiler herum. Blind vor Wut wollte der Drache ihn packen. Er versuchte, über den Meiler zu springen. Da stieß Siegfried noch einmal mit dem Baumstamm zu. Der Drache stürzte in das Feuer und verbrannte. Seine Hornhaut schmolz in der großen Hitze und quoll in breitem Strom aus dem Feuer heraus.

				Ein kleiner Vogel begann zu zwitschern.

				Siegfried verstand, was er sang.

				

				»Tauch ein, tauch ein
ins Drachenblut.
Tut gut, tut gut.
Die Haut wird sein
so hart wie Stein,
so hart, so hart
wie Marmelstein.«

				

				Da badete Siegfried im Blute des Drachen. Seine Haut wurde so undurchdringlich wie ein Drachenpanzer.

				Ein Lindenblatt aber war vom Baum gefallen und hatte sich zwischen Siegfrieds Schulterblätter gelegt. Diese Stelle konnte nicht von der Hornhaut überzogen werden. Dies blieb der einzig verwundbare Teil seines Leibes.

				Siegfried brannte die Holzkohle und kehrte zu der Schmiede zurück. Schon von fern hörte er Lachen und Geschrei aus dem Hause dringen. Mime prahlte, wie listig er den starken Lehrling um Leib und Leben gebracht hatte. »Keinen Finger, nicht einmal den kleinsten, habe ich dafür gerührt«, schrie er und reckte seinen kleinen Finger hoch in die Luft. Die Schmiedegesellen jubelten ihm zu. Da durchschaute Siegfried den hinterlistigen Mordplan. Er stürmte ins Haus. Entsetzt erkannten die Männer Siegfried und standen wie gelähmt.

				Siegfried erschlug den bösen Mime. Die Gesellen flohen voller Furcht und liefen in den Wald hinein.

				Siegfried aber schmiedete sich ein blitzendes Schwert. Die Klinge war biegsam und scharf. Er konnte damit auf einen Stein schlagen, ohne dass sie zersprang. Dann sattelte Siegfried das beste Pferd aus Mimes Stall. Es hieß Grane. Siegfried kehrte der düsteren Schmiede den Rücken.

				

				Er ritt und ritt und gelangte eines Tages an das Ufer des Meeres. Dort arbeiteten Fischer und wuschen ihre Netze.

				»Wasser, nur Wasser«, staunte Siegfried und fragte die Fischer: »Und was liegt hinter dem Horizont, dort, wo Himmel und Meer sich berühren?«

				»Weit im Norden soll Island liegen«, antwortete ein junger Fischer. »Mein Vater war dort. Dort schießt heißes Wasser aus der Erde hoch in die Luft, und ein Berg trägt eine Krone aus Feuersglut.«

				»Nach Island möchte ich, das will ich sehen«, rief Siegfried. Er fand einige mutige Männer, die die Fahrt mit ihm wohl wagen wollten.

				Viele Tage segelten sie durch Nebel und Nass. Dann endlich stiegen Islands schroffe Felsen aus dem Dunst. Sie sahen den Feuer speienden Berg und badeten in dem warmen, schweflig riechenden Wasser, das aus der Erde sprang.

				Als Islands Königin Brunhild von den fremden Männern hörte, lud sie Siegfried in ihre Burg ein. Siegfried war nie zuvor einer solchen Frau begegnet. Brunhild war schwarzhaarig, groß und schön. Sie schleuderte den Speer weiter, als Siegfried es je für möglich gehalten hatte. Einen schweren Felsbrocken stieß sie hoch in die Luft. Einige Zeit blieb Siegfried in Island.

				Brunhild hätte es sehr gern gesehen, wenn er länger geblieben wäre. Doch Siegfried wollte wieder in seine Heimat, zurück nach Xanten. Seine Leute setzten die Segel in den Wind. Island verschwand in der Ferne.

				Ein Sturmwind verschlug das Schiff an eine fremde Küste. Dieser Landstrich gehörte zum Reich der Nibelungen. Dort war der alte König Nibeling gestorben. Seine Söhne Schilbung und Nibelung stritten sich um das Erbe. Sie hatten den gesamten Schatz der Nibelungen aus einer Berghöhle heraustragen lassen. Da blitzte und glänzte Gold und Silber und die Edelsteine

				funkelten in der Sonne.

				Die Brüder baten Siegfried: »Teile du den Nibelungenschatz gerecht unter uns auf.«

				Erst weigerte Siegfried sich. Aber als die Brüder ihn mit ihren Bitten bestürmten, da gab Siegfried nach und wollte ihnen den Gefallen tun. Zum Lohn versprachen sie ihm das wunderbare Schwert Balmung.

				Dieses Schwert hatte der Zwerg Alberich mit seinen Zwergengesellen geschmiedet. Es war in Drachenblut gehärtet. Steine zersprangen, wenn das Schwert sie traf; und dennoch war keine auch noch so kleine Scharte in der Klinge.

				Alberich sah es nicht gern, dass Schilbung und Nibelung das Schwert verschenkten. Er hütete eifersüchtig den Schatz der Nibelungen und gönnte Siegfried die kostbare Waffe nicht. Ärgerlich stand er abseits und grollte. In seiner Hand trug er eine Tarnkappe. Wer sich diese Kappe über den Kopf streifte, der wurde für jedermann unsichtbar.

				Siegfried versuchte, gerecht zu teilen. Was er aber auch vorschlug, die Brüder waren’s nicht zufrieden. Sie gerieten in Wut, drangen auf Siegfried ein und wollten ihn töten.

				Siegfried aber war stärker als sie und schlug sie nieder.

				Nun stülpte sich der Zwerg Alberich die Tarnkappe über und begann, auf Siegfried einzuschlagen. Der konnte seinen Gegner nicht sehen. Es hätte wohl ein bitteres Ende mit Siegfried genommen, wenn er nicht zufällig den Zwerg zu fassen bekommen und ihm die Tarnkappe entrissen hätte. Da fiel Alberich vor ihm zu Boden und bat um sein Leben.

				Er schrie: »Ich schwöre dir die Treue. Den Nibelungenschatz will ich für dich bewachen, als wenn’s mein eigener wäre.«

				Siegfried ließ von ihm ab und machte den Zwerg zum Hüter des riesigen Schatzes. Die Tarnkappe aber und das Schwert Balmung nahm er mit.

				

				Nach diesen und manch anderen Abenteuern wurde der junge Siegfried vom Heimweh gequält. Er kehrte nach Xanten zurück und wurde mit Freuden empfangen.

				Das Wiedersehen wurde gefeiert, und Siegfried wurde zum König der Niederlande gekrönt.

				

				Eines Tages hörte er von Kriemhild. Sie war die Schwester der Könige Gunther, Gernot und Giselher und lebte in der Stadt Worms im Burgunderland. Die Schönheit der Königstochter wurde weit und breit gerühmt. Da wurde Siegfried von einer großen Sehnsucht nach diesem Mädchen gepackt. Er machte sich mit vielen Reitern aus den Niederlanden auf und zog in die Stadt der Burgunder.

				Schon ehe Siegfried in Worms angekommen war, wurde dort von seinen Taten erzählt. Besonders Hagen von Tronje, ein Onkel der Könige und ein gewaltiger, weit in der Welt herumgekommener Mann, wusste vieles über Siegfried zu berichten. Die Sänger am Königshof sangen von Siegfrieds Mut und Stärke.

				

				In Worms wurde Siegfried neugierig und freundlich empfangen und blieb dort zu Gast. Kriemhild aber sah er nicht. Die Königstochter mied alle Gelegenheiten, bei denen sie mit Männern zusammentreffen konnte. Es bedrückte sie nämlich ein Traum, der sie Jahre zuvor erschreckt hatte.

				Es war ihr, als hätte sie lange Zeit einen herrlichen Falken für die Jagd aufgezogen, ein starkes Tier mit einem prächtigen Federkleid und einem wilden, mutigen Blick. Dann aber waren zwei dunkle Adler herbeigeflogen, hatten sich auf ihren Falken gestürzt und ihn zerrissen.

				Kriemhild erzählte ihrer Mutter Ute den Traum.

				Ute sagte zu Kriemhild: »Der Falke, Tochter, wird der Mann sein, den du einmal heiratest. Wenn Gott ihn nicht beschützt, dann wirst du ihn bald auf schlimme Weise verlieren.«

				Da nahm sich Kriemhild vor, niemals zu heiraten; denn sie wollte nicht Unglück und Tod in ihre Familie bringen.

				

				Eines Tages stürmten die Sachsen und die Dänen mit einem großen Heer auf Burgund zu und wollten das Land erobern. König Gunther und sein Reich gerieten in große Gefahr. Siegfried bot sich an, mit den Reitern aus seinem Gefolge den Eindringlingen entgegenzuziehen.

				Noch ehe die Schlacht begann, traf Siegfried bei einem Erkundungsritt auf den Dänenkönig Liudegast. Sie kämpften wild miteinander, und das Geklirr der Schwerter drang weit durch Wald und Heide.

				Schließlich bezwang Siegfried den Dänenkönig und führte ihn gefangen zu den Burgundern. Wütend stürzten sich da Sachsen und Dänen in den Kampf. Aber neben Siegfried kämpften mit großem Mut Gernot und Giselher, Dankwart und der starke Hagen, Volker von Alzey und viele andere Ritter.

				Als der Abend hereinbrach, mussten sich die Dänen und Sachsen geschlagen geben. Auch der Sachsenfürst Liudeger wurde überwunden und geriet verwundet in Gefangenschaft. Im Triumph wurden die beiden Könige als Gefangene nach Worms gebracht. Siegfried gab König Gunther den Rat, sich nicht an Liudeger und Liudegast zu rächen, sondern sie wie Gäste zu behandeln. Die beiden besiegten Könige waren überrascht, denn sie hatten mit einer harten Strafe gerechnet.

				Der glückliche Sieg sollte in Worms gebührend gefeiert werden. Wochenlang bereiteten sich die Menschen im Burgunderland auf das Siegesfest vor. Gäste aus der Stadt und aus dem ganzen Land wurden eingeladen. Die Frauen nähten schöne neue Kleider. In den Wiesen am Rhein wurde der Festplatz hergerichtet.

				Immer wieder erzählte man von Siegfrieds Mut und Tapferkeit im Sachsenkrieg, und sein Ruhm wuchs.

				Auch Kriemhild wollte jede Einzelheit über den Mann vom Niederrhein hören. Ihre Freundinnen mussten alles berichten, was sie über Siegfried erfahren konnten. Wann immer sie es konnte, beobachtete sie ihn heimlich vom Fenster ihres Zimmers aus.

				Endlich war der erste Tag des großen Festes gekommen. Die Gäste fragten sich, ob wohl auch Kriemhild mitfeiern würde. Das Mädchen hatte sich bis dahin nämlich noch niemals an einem Fest beteiligt. Deshalb war die Freude groß, als die Königstochter neben ihrer Mutter Ute im Festzug erschien.

				Siegfried aber wurde es heiß und kalt, als er Kriemhild zum ersten Male sah. Das, was er über sie gehört hatte, das war ja, was ihn nach  Worms gelockt hatte. Sein Blick fiel auf sie, und er erkannte, dass kein Wort der Welt ihre Schönheit richtig wiedergeben konnte.

				Eine große Liebe zu ihr schoss ihm ins Herz.

				Als Gernot auch noch vorschlug, dass Siegfried während des ganzen Festes Kriemhilds Begleiter sein sollte, da war er überaus glücklich. Kriemhild war freundlich zu ihm. Auch sie begann, Siegfried herzlich zu lieben.

				

				Die schönen Tage gingen zu Ende. Da baten die Sachsen und die Dänen, König Gunther solle sie zurück in ihre Heimat ziehen lassen.

				Sie boten ihm ein hohes Lösegeld an. 500 Pferde wollten sie zahlen und auch eine große Menge Gold. König Gunther fragte Siegfried, welche Antwort er dem Dänenkönig Liudegast und dem Sachsenkönig Liudeger geben sollte. Da riet Siegfried ihm: »Kein einziges Pferd und nicht einmal ein einziges Goldstück sollst du von den Besiegten fordern. Lass sie in Frieden ziehen. Wenn du das tust, dann hast du zwei neue Freunde gewonnen.«

				Zwar murrten Hagen und viele Ritter gegen diesen Vorschlag. Gunther jedoch folgte Siegfrieds Rat. Da versprachen die Männer aus dem Norden ihm ihre Freundschaft. In jeder Gefahr und Not wollten sie den Burgundern zur Seite stehen.

				Die Könige Gunther, Gernot und Giselher waren froh, dass sie Siegfrieds Vorschlag gefolgt waren. Sie baten ihn, noch für längere Zeit in Worms zu bleiben. Siegfried dachte an Kriemhild und nahm die Einladung gern an.

				Hagen aber sah das alles mit Sorge. Er fürchtete, dass Siegfrieds Einfluss im Burgunderland zu stark werden könnte. Vielleicht will er sich selbst eines Tages zum König von Burgund machen, dachte er voller Misstrauen.

				Giselher aber, der jüngste König, wurde Siegfrieds Freund.

				

				Am Hofe in Worms erzählte man sich die Geschichten von einer wunderschönen Frau im fernen Island. Volker, der Ritter mit Schwert und Fidel, sang so manches Lied von der Königin auf der Insel weit draußen im Nordmeer. Auch Siegfried konnte viel von der schönen Brunhild berichten.

				Viele Freier waren schon nach Island gesegelt und hatten um sie geworben. Brunhild jedoch wollte nur den zum Mann nehmen, der stärker war als sie und der sie im Wettkampf besiegen konnte. Ein Zauber aber verlieh ihr so große Kräfte, dass immer sie selbst die Siegerin blieb. Die kühnen Männer, die trotzdem ihr Glück versuchten, mussten die Niederlage mit dem Leben bezahlen.

				König Gunther konnte nicht genug von Brunhild hören. Oft bat er Siegfried: »Erzähle mir mehr von der Frau aus dem Norden«, und Siegfried erfüllte ihm den Wunsch.

				Die Kraft der Lieder und der Geschichten war so groß, dass König Gunther sich in Brunhild verliebte, obwohl er sie doch nie wirklich, tausendfach aber im Bilde der Geschichten und Lieder gesehen hatte. Gern hätte er Brunhild zur Frau genommen. Aber er fürchtete ihre Zauberkräfte. Da bot Siegfried an, dass er ihm beistehen wolle.

				»Wenn du das tust«, sagte Gunther, »dann verspreche ich, dass meine Schwester Kriemhild deine Frau werden kann.«

				Hagen riet von der gefährlichen Reise nach Island ab. Er wusste nichts von Siegfrieds Tarnkappe. »Soll das Burgunderland seinen König für eine Frau in Gefahr bringen?«, murrte er.

				Siegfried aber lachte über seine Befürchtungen. Ich kann mich jederzeit unsichtbar machen, dachte er, was kann uns da schon Böses in Island geschehen?

				Auch König Gunther schlug die Warnungen seines Onkels in den Wind. Auf Befehl des Königs hin rüsteten die Burgunder Schiffe aus und segelten durch das Nordmeer, bis sie die nebligen Küsten des fernen Landes erreichten.

				

				Brunhild empfing die Gäste in ihrer Burg. Sie dachte: Siegfried ist zurückgekommen, weil er mich wiedersehen will. Und sie freute sich darüber sehr. Als ersten wollte sie ihn begrüßen. Doch Siegfried wich zurück, zeigte auf Gunther und sagte: »Er ist mein Herr. Ich bin nur ein Ritter dieses Königs.«

				Als Brunhild schließlich hörte, was die Männer wirklich nach Island geführt hatte, da warnte sie: »Überlegt es euch gut, ob König Gunther mit mir kämpfen will. Ihr kennt den Preis, wenn er den Kampf verliert.«

				Der Burgunderkönig jedoch nahm sich nicht lange Zeit zum Nachdenken. Er wollte Brunhild für sich gewinnen.

				»Und wenn es meinen Kopf kosten sollte«, sagte er, »ich will mein Glück versuchen.«

				»Nun gut«, stimmte Brunhild zu. »Zuerst wollen wir einen Speer gegeneinander schleudern. Dann soll ein Felsbrocken weit gestoßen werden. Schließlich wollen wir dem Stein nachspringen, so weit wir können. Gewinnst du, König vom Burgundenland, dann will ich Island verlassen und als deine Frau mit dir ziehen. Bleibe ich jedoch die Siegerin, dann musst du sterben, wie so mancher Ritter vor dir, und mit dir werden all deine Männer den Tod erleiden.«

				Bald darauf zogen sie zum Wettkampf hinaus.

				Voll böser Ahnungen sahen Hagen und Dankwart, die mit Gunther nach Island gesegelt waren, wie ein mächtiger Speer herbeigeschleppt wurde. Sein Schaft war mit Gold beschlagen. Gunther verlor die Zuversicht, als er diesen Speer sah. Schwer und gewaltig war auch der Felsenstein, der weggestoßen werden sollte.

				Siegfried aber sprach dem König Mut zu. Ohne dass es im Getümmel der Vorbereitungen jemand bemerkte, schlich er zum Schiff zurück. Er streifte seine Tarnkappe über.

				Für jedermann unsichtbar stand er bald darauf wieder neben Gunther und berührte ihn an der Schulter. Gunther zuckte zusammen; denn er spürte wohl die Hand, aber sehen konnte er niemanden.

				»Ich werde deinen Schild halten und den Speer zurückschleudern«, flüsterte Siegfried ihm zu. Kurz darauf kam Brunhild auf den Wettkampfplatz. Ihr Brustpanzer aus purem Gold funkelte, und ihr schwarzes Haar glänzte im Sonnenlicht. Sie sah herrlich und furchtbar zugleich aus.

				»Niemals werden wir lebendig wieder von Island wegkommen«, murmelte Hagen. »Und Schuld daran trägt Siegfried von Xanten. Er hat dem König immer aufs Neue von Brunhild erzählt. Seine Geschichten haben König Gunther den Kopf verdreht.«

				Brunhild wog den Speer in ihrer Hand und warf ihn dann mit Macht. Die scharfe Spitze drang durch Gunthers Schild hindurch.

				Obwohl Siegfried Gunther stützte, sanken sie beide in die Knie, so voller Wucht war Brunhilds Wurf.

				»Sie sollte lieber die Frau des Teufels werden«, rief Hagen.

				Siegfried nahm den Speer und warf ihn mit der stumpfen Seite gegen Brunhilds Schild.

				Der Aufprall ließ einen dumpfen Klang ertönen. Von der Gewalt des Wurfes stürzte Brunhild nieder. Voll Zorn raffte sie sich auf, griff nach dem Felsenstein und stieß ihn viele Meter weit. Gleich darauf sprang sie ihm nach. Erst weit hinter dem Stein berührten ihre Füße wieder den Boden.

				Den Gefährten von König Gunther lief ein Schauer über den Rücken. So etwas hätten sie nicht für möglich gehalten.

				»Eine Zauberin ist sie«, seufzte Dankwart.

				Doch mit Siegfrieds großer Kraft vermochte Gunther, den Stein weiter zu stoßen als Brunhild. Auch sein Sprung war höher und weiter als je ein Mensch gesprungen war.

				Das konnte nur geschehen, weil der unsichtbare Siegfried den König im Sprung unterstützte.

				Einen Augenblick standen alle starr vor Staunen.

				»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Hagen leise, doch die Burgunder, die in der Nähe waren, verstanden ihn wohl, und es wurde ihnen unheimlich zumute.

				Gunther aber trat zu Brunhild, verbeugte sich vor ihr und bot ihr seine Hand. Da neigte Brunhild ihren Kopf und folgte dem König ins Burgunderland.

				

				Eine große Hochzeit wurde gefeiert, als Gunther die Königin aus Island heiratete und Siegfried die Königstochter aus Burgund zur Frau nahm.

				In der Brautnacht geriet König Gunther in arge Bedrängnis. Er wollte sich zu Brunhild in das Ehebett legen, doch da weigerte sich diese, mit ihm zu schlafen. Gunther gab keine Ruhe. Brunhild geriet in Zorn, packte Gunther, band ihn mit ihrem Gürtel und hängte ihn wie ein Bündel an einen Haken an der Wand. Die Zauberkräfte waren noch nicht von ihr gewichen.

				Brunhild wunderte sich, wie leicht es ihr gefallen war, König Gunther zu überwinden. Sie fragte sich: Wie konnte es nur geschehen, dass Gunther mich in Island zu bezwingen vermochte?

				Siegfried hörte von Gunthers Not. Wieder bot er seine Hilfe an.

				In der folgenden Nacht zog er seine Tarnkappe über. Er umklammerte Brunhild so fest, dass ihr die Luft wegblieb und sie schließlich um Gnade bat. Da verließen die Zauberkräfte sie. Heimlich zog Siegfried ihr einen Ring vom Finger und nahm ihren Gürtel an sich. Brunhild aber wurde Gunthers Frau.

				Später schenkte Siegfried voll Übermut seiner Frau Kriemhild den Gürtel und den Ring, die er Brunhild weggenommen hatte.

				Brunhild wusste von alledem noch nichts.

				Siegfried und Kriemhild kehrten nach Xanten zurück. Ein Sohn wurde ihnen geboren. Sie verbrachten am Niederrhein glückliche Jahre.

				

				Brunhild lebte mit König Gunther in Worms. Oft dachte sie an ihre Heimat, an Island. Lang schon war Brunhild etwas aufgefallen. In Island hatte Siegfried ihren Mann behandelt, wie ein Knecht seinem Herrn gegenübertritt. Damals war ihr doch Siegfried wie irgendein Reiter des Königs vorgekommen. Immer hatte er Gunther den Vortritt gelassen.

				Kaum waren sie in Worms, hatte Gunther erlaubt, dass seine Schwester Kriemhild diesen Siegfried heiraten durfte. Und Kriemhild war eine Königstochter.

				Immer mehr und mehr wurde Brunhild klar, dass Siegfried selbst ein König war. Aber wie sollte sie sich das Benehmen der Männer in Island erklären? Warum hatte Siegfried den Gunther dort so in den Vordergrund geschoben?

				Ihr Misstrauen wuchs. Sie wollte der Sache auf den Grund gehen. Darum bat sie ihren Mann, dass der ein Familienfest vorbereiten sollte. Vor allem wünschte Brunhild zwei Gäste zu sehen: Kriemhild und Siegfried.

				Gunther hatte wenig Lust dazu. Sie aber lag ihm so lange in den Ohren, bis er endlich einwilligte.

				Boten wurden mit einer freundlichen Einladung nach Xanten geschickt. Die Reiter aus Burgund wurden gastlich empfangen. Kriemhild wollte alles hören, was es aus ihrer Heimat zu berichten gab. Sie hatte ein wenig Heimweh nach Worms.

				Seiner Frau zuliebe nahm Siegfried die Einladung an. Die Boten ritten schnell nach Worms zurück. Dort freuten sich viele auf den Besuch aus Xanten und auf das Wiedersehen.

				Nach langer Reise kamen die Männer und Frauen vom Niederrhein in Worms an. Siegfrieds Vater Sigismund war auch dabei. Den kleinen Sohn allerdings hatten Kriemhild und Siegfried in Xanten zurückgelassen. Sie feierten ein herrliches Fest in Worms. Elf Tage schon währte die fröhliche Zeit.

				Kriemhild und Brunhild freuten sich, dass sie wieder beisammen sein konnten. Brunhilds Misstrauen verschwand mehr und mehr und die Frauen waren ein Herz und eine Seele.

				Dann aber gerieten sie unversehens in Streit. Jede von ihnen prahlte, dass ihr Mann der mächtigste König sei.

				Am Sonntag war ihr Ärger so groß geworden, dass sie nicht einmal gemeinsam zur Kirche gehen wollten. Vor der Kirchentür trafen sie aufeinander. Keine der beiden wollte der anderen den Vortritt lassen. Wütend beschimpfte Kriemhild ihre Schwägerin, und die zahlte bittere Worte zurück. Kriemhild rief voll Zorn, dass nie und nimmer Gunther es gewesen war, der Brunhild besiegt hatte. Siegfried habe seine Hand im Spiel gehabt.

				Da erkannte Brunhild ihren eigenen Ring an Kriemhilds Finger, den Ring, den sie seit ihrer Brautnacht vermisste.

				Auch ihren Gürtel trug Kriemhild.

				Das kränkte Brunhild tief. Sie verlor alle Fröhlichkeit und weinte bitterlich.

				Schließlich drohte sie, sie wolle Gunther verlassen und wieder nach Island zurückkehren.

				So erfüllten sich Hagens schlimme Ahnungen, die ihn jedes Mal überkamen, wenn Siegfried ihm begegnete.

				

				Eines Abends suchte er die Könige auf. Er sprach zu Gunther, Gernot und Giselher:

				»Ich habe es von Anfang an gespürt, dieser Siegfried von Xanten bringt uns nur Unglück. Er stürzt Burgund ins Verderben.«

				Giselher sprang auf und sagte: »Du vergisst, Onkel, dass Siegfried mein Freund ist. Er hat uns in der Not geholfen. Ohne ihn hätten wir die Sachsen und die Dänen wohl kaum besiegt.« Und er rief allen Siegfrieds Rettungstat ins Gedächtnis.

				»Auch ich verdanke ihm viel«, wandte Gunther ein. Insgeheim aber dachte er: Niemand außer Siegfried und mir weiß, was in Island und in der Brautnacht in Worms wirklich geschehen ist. Es wäre gut, wenn ich keinen Mitwisser mehr hätte.

				»Was gewesen ist, ist gewesen«, brummte Hagen. »Aber all das hilft uns heute nicht weiter. Niemals wird Brunhild den Streit mit Kriemhild vergessen, niemals wird sie Siegfried verzeihen, dass er ihr Ring und Gürtel genommen und an seine Frau weitergegeben hat.«

				Da schwiegen die Könige. Sie wussten, dass Hagen die Wahrheit sprach.

				»Wisst ihr einen Ausweg, der den Frieden ins Königshaus zurückbringt?«, fragte Hagen.

				Die Brüder blieben stumm.

				»Es bleibt nichts anderes übrig«, sagte Hagen düster, »Siegfried muss sterben.« Er sah Schreck und Entsetzen in den Gesichtern der Könige und fügte hinzu: »Nur Siegfrieds Tod kann die Königin versöhnen, nur sein Tod bringt für Burgund Ruhe und Frieden.«

				Lange sträubten sich die Könige, aber was ihnen auch einfiel, nichts davon konnte sie aus diesem Verhängnis retten.

				Nach langem Zögern stimmten sie Hagens Mordgedanken zu. Traurig gingen sie auseinander. Giselher lag in der Nacht noch lange wach, und sein Kissen war nass von Tränen.

				Hagen wusste, dass keiner der drei Könige imstande war, den Mord an Siegfried zu begehen. Aber hatte er nicht seinem König, hatte er nicht Gunther die Treue geschworen?

				»Wenn ich es nicht selbst auf mich nehme«, sagte er zu sich, »dann wird niemand es tun, niemand wird dann den König und das Land vor größerem Unheil bewahren.«

				Hagen wartete von Stund an auf eine günstige Gelegenheit. Er streute in jenen Tagen das Gerücht aus, die Sachsen und Dänen würden wiederkommen und das Land mit Krieg überziehen. Siegfried bot sogleich seine Hilfe an. Kriemhild machte sich Sorgen um ihren Mann.

				Hagen aber schmeichelte sich bei ihr ein. Er tröstete sie: »Dein Mann ist doch unverwundbar. Seine Hornhaut schützt ihn vor Stoß und Schlag.«

				Da verriet Kriemhild ihm, dass sich zwischen Siegfrieds Schulterblättern die verletzliche Stelle befinde.

				Hagen versprach: »Ich werde deinen Mann beschützen. Damit ich aber genau weiß, wo Siegfried verwundbar ist, sticke dorthin ein Kreuz auf sein Wams.«

				Das tat Kriemhild.

				

				Es stellte sich bald heraus, dass weder die Sachsen noch die Dänen zum Kampf heranzogen. Die Männer, die sich nun einmal versammelt hatten, beschlossen, im Odenwald eine große Jagd abzuhalten. Dort forderte Gunther den Siegfried gegen Ende des Jagdtages zu einem Wettlauf heraus. Das Ziel sollte ein Quellbrunnen mitten im Walde sein. Lange vor Gunther erreichte Siegfried die Quelle.

				Er wartete höflich, bis Gunther angekommen war und getrunken hatte. Danach beugte auch er sich nieder und löschte seinen Durst mit dem frischen Wasser.

				Hagen aber schaffte währenddessen heimlich Siegfrieds Waffen beiseite. Dann stieß er dem jungen Siegfried seinen Speer tief zwischen die Schulterblätter, genau dorthin, wo Kriemhild das Kreuz eingestickt hatte. Er traf ihn ins Herz.

				Mit letzter Kraft raffte Siegfried sich auf und suchte nach seinem Schwert, fand es aber nicht. Er riss den schweren Schild hoch und schlug Hagen, dass dieser zu Boden taumelte. Dann sank Siegfried nieder.

				Sterbend bat er darum, dass die Burgunder Kriemhild und seinen kleinen Sohn verschonen möchten.

				Das Blut färbte Gras und Blumen ringsum rot. Die burgundischen Könige hätten den Mord gern ungeschehen gemacht. Sie beschlossen, dass keiner, der dabei gewesen war, die Wahrheit von Siegfrieds Tod gestehen sollte. Räuber, so wollten sie verbreiten, Räuber hätten Siegfried hinterrücks erschlagen.

				Der finstere Hagen trug die Leiche Siegfrieds nach Worms zurück. Er legte den Toten vor Kriemhilds Kammertür nieder.

				Dort fand ihn Kriemhild, als sie am frühen Morgen zur Kirche gehen wollte. Weinen und Wehklagen erfüllten die Burg und schließlich ganz Worms.

				Kriemhild glaubte nicht, dass Räuber am Tod ihres Mannes Schuld trugen. Sie erinnerte sich an ihren Streit mit Brunhild.

				Von diesem Tage an hatten Zuneigung und Freundschaft zwischen der Königin von Burgund und Siegfried ein Ende gehabt. Oft hatte Brunhild Siegfried voller Hass angestarrt.

				Kriemhild fiel es auch auf, dass Hagen, finsterer noch als sonst, ihr aus dem Wege ging, wann immer er das konnte. Selbst ihre Brüder zogen sich von ihr zurück.

				Kriemhild schöpfte Verdacht. Sollten ihre eigenen Verwandten etwas mit dem Mord an Siegfried zu tun haben?

				Da besann sie sich auf einen alten Blutzauber. Sie ging zu ihren Brüdern und forderte: »Alle, die bei der Jagd dabei gewesen sind, sollen an der Bahre des toten Siegfried vorbeigehen und ihm die letzte Ehre erweisen.«

				Das konnte niemand der Kriemhild abschlagen. Als Hagen in die Nähe des Totenbettes kam, begann die Wunde in Siegfrieds Rücken, erneut stark zu bluten.

				Darin sah  Kriemhild ein Zeichen. Sie glaubte nun zu wissen, wer der Mörder ihres Mannes war.

				Zu spät hatte sie Hagens Pläne durchschaut, hatte dem Onkel vertraut und arglos das Geheimnis von Siegfrieds Verwundbarkeit preisgegeben.

				Kriemhild brach in lautes Weinen aus. Ihre Brüder Gernot und vor allem Giselher klagten und trauerten mit ihr. Giselher und Siegfried waren ja wie Brüder gewesen.

				Kriemhild musste erkennen, dass keiner im Lande den Mörder zur Rechenschaft ziehen wollte. Niemand brachte diese Untat vor ein Gericht. Da schwor sie den Burgundern bittere Rache.

				Zu dieser Zeit lachten die Männer noch über den Schwur einer Frau. Sie ahnten nicht, dass sie alle durch Kriemhilds Rache zugrunde gehen sollten.

				

				Ich wollt euch weitersagen,
was man auch mir erzählt
von Siegfried und von Hagen,
von Helden auserwählt.
Wie Volker will ich singen,
vom Drachenkampf, von Zwergen.
Hell soll mein Lied erklingen,
weit durch die Täler,
hoch von den Bergen.
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